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Vergiss mich nicht

Warum Gundulas liebes Herz so schwer ist

Von Eva Berger

Die Verlobung des Chefchemikers Gilbert Hermesdorf mit der schönen, kühlen Vera Heine sorgt in den Leka-Werken für Aufsehen. Niemand glaubt, dass der stille, ernste Mann an der Seite dieser lebenshungrigen Frau glücklich werden kann. Nur kurz darauf erschüttert eine furchtbare Explosion die Laborräume. Scheiben zerspringen, Rauch und Feuer verschlingen alles – und Gilbert bleibt schwer verletzt zurück. Er wird vielleicht nie wieder sehen können.

Im Krankenhaus ist es Schwester Gundula, die an seinem Bett wacht. Mit ihrer Wärme und Einfühlungsvermögen wird sie zum Trost in seinen dunklen Tagen. Und ohne es zu wollen, verliebt sie sich in den Mann, der sich so sehr nach seinem geliebten Gut Falkenried sehnt.

Später folgt Gundula ihm dorthin, um ihn weiter zu betreuen. Doch auf Falkenried spielt Vera Heine bereits die Herrin des Hauses – kühl, stolz und eifersüchtig auf die Nähe zwischen Gundula und Gilbert. Gundulas Herz ist schwer ...



Gilbert Hermesdorf schloss einen Moment erschöpft die Augen. Er war den Trubel nicht gewohnt, darum strengte er ihn so an. Dann lächelte er jedoch. Dreiunddreißig Jahre musste er werden, um zu spüren, dass das Leben außer Arbeit auch noch andere Dinge für ihn bereit hatte – wunderbare, beglückende Dinge!

In diesem Moment kam eine gertenschlanke schwarzhaarige Frau auf ihn zu. Jedes andere weibliche Wesen hätte in dem enganliegenden, silbern schillernden Kleid wahrscheinlich unmöglich ausgesehen. Aber Vera Heine konnte Extravagantes tragen.

»Gilbert!« Sie streckte ihre Hände aus, deren lange Nägel tiefrot lackiert waren. »Hier finde ich dich! Ich müsste böse sein, dass du mich so versetzt hast.«

Der leicht abgespannte Zug verschwand augenblicklich von Gilbert Hermesdorfs Zügen. Er zog die Rechte seiner Verlobten an seine Lippen.

»Habe etwas Geduld mit mir, Liebes! Du hast mich aus einem Dornröschenschlaf erlöst, und nun muss ich mich erst an das Leben gewöhnen!«

Vera Heine lachte gurrend und schmiegte sich ungeachtet aller Blicke an den Verlobten. Merkte sie nicht, dass Gilbert diese Zärtlichkeit in aller Öffentlichkeit nicht schätzte?

»Wollen wir tanzen?«, fragte der hochgewachsene Mann hastig. Auch Gilbert Hermesdorf sah blendend aus.

»Gern«, sagte seine Verlobte sofort und folgte ihm willig zur Tanzfläche.

Außer ihnen drehten sich noch einige Paare auf der Tanzfläche. Die kleine, aber ausgezeichnete Kapelle spielte eine Samba.

»Himmel, was ist denn das?« Gilbert wandte sich ein bisschen ratlos an seine Verlobte.

»Eine Samba natürlich!« Vera war eine ausgezeichnete, ja leidenschaftliche Tänzerin, und sie verstand nicht, dass Gilbert nicht wusste, welche Schritte er nach den Klängen ausführen musste. Jetzt trat er sie tatsächlich. Sicher sah man ihnen bereits zu und tuschelte vielleicht gar über sie. Wie peinlich!

Die Verlobung des Chefchemikers der Leka-Werke war wie eine Bombe eingeschlagen. Und als Gilbert Hermesdorf seine Verlobte den zahlreichen Gästen vorstellte, konnte es eigentlich niemand begreifen, dass die schöne, lebenshungrige Frau und der stille Gilbert ein glückliches Gespann abgeben würden.

»Sie ist wunderschön.« Die anwesenden Herren beneideten den glücklichen Bräutigam.

»Der Schmuck, den sie trägt, ist sicher ein Vermögen wert, und das Kleid stammt todsicher aus einem Pariser Salon«, fixierten die Damen. Beides stimmte sogar.

»Ich bin unbeschreiblich glücklich Gilbert«, flüsterte in diesem Moment Vera Heine ihrem Verlobten zu und sah sich unwillkürlich im Saal um.

Gilbert hatte achtzig Gäste eingeladen, alles einflussreiche Persönlichkeiten, Menschen mit Geld, Rang und Familie. Die Honoratioren der Stadt waren versammelt, um Gilberts Verlobung zu feiern. Das stimmte Vera Heine ebenso glücklich wie froh.

Und nun wurde Vera Heine schon wieder zum Tanz aufgefordert. Eigentlich hatte sie den ganzen Abend nicht gesessen. Jeder wollte die Braut Gilbert Hermesdorfs im Arm halten, wollte mit ihr plaudern und sich von ihrer Schönheit einfangen lassen.

»Donnerwetter, wie haben Sie es nur fertiggebracht, eine Frau wie Ihre Braut zu finden!« Jemand schlug Gilbert auf die Schulter und lachte dröhnend. Dann setzte sich der junge, aber dennoch bereits beleibte Mensch zu ihm.

Gilbert mochte Hans Meinhard nicht, hatte ihn eigentlich noch niemals gemocht.

Gilbert lächelte ein bisschen hilflos und verlegen. Mit Schmerzen dieser Art konnte er nichts anfangen.

»Sie haben wirklich Geschmack«, fuhr Hans Meinhard unverfroren und unverschämt fort.

Gilbert erhob sich und verbeugte sich leicht. »Sie entschuldigen mich wohl«, sagte er steif, »ich muss mich noch um andere Gäste kümmern.«

Vera flog von einem Arm in den anderen – und er hatte dabei das Nachsehen!

»Liebster, es ist entsetzlich, aber jeder will mit mir tanzen«, hatte sie ihm erst vor Kurzem geklagt. Auch sie hätte sich natürlich lieber in seiner Gesellschaft aufgehalten.

Und so tröstete er sie, so gut er es vermochte. »Stehe die wenigen Stunden noch durch, Kleines. Schon morgen ist ja alles wieder anders!«

***

Gilbert Hermesdorf betrat sein großes Labor. Er war ein bisschen müde und hoffte nur, der starke Bohnenkaffee, den er zum Frühstück getrunken hatte, zeige endlich seine Wirkung. Auch gestern war es wieder spät geworden. In Gesellschaft mit Vera merkte er eben nicht, wie schnell die Zeit verging.

Sonst ging der Chefchemiker der Leka ohne zu zögern an die Arbeit, heute trat er erst einen Moment ans Fenster und warf einen Blick hinaus. Es herbstete bereits. In der Luft lag das Ahnen vom Abschied und dem Sterben der Natur. Seltsam ... seit Jahren hatte er den Wechsel der Jahreszeiten kaum noch bemerkt. Warum flogen seine Gedanken gerade heute nach Falkenried, dem Stammgut seiner Familie?

Früher, ja, da verbrachte er regelmäßig seine Ferien auf Falkenried. Als Junge und auch als Jüngling konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als auf Falkenried zu weilen. Ach, wie sehr hatte er seinen Vetter Klaus damals beneidet, dass er sein ganzes Leben auf der Scholle verbringen durfte!

Klaus war sein Lebensweg vorgezeichnet. Er wurde Landwirt – punktum! Und Gilbert würde selbstverständlich Chemiker werden, auch daran gab es im Grunde genommen keinerlei Zweifel.

Falkenried war immer seine zweite Heimat gewesen. Seltsam, wie deutlich plötzlich die große Rotbuche im Park vor ihm erstand! Und wie gut er sich an jenen entsetzlichen Tag erinnerte, als er die Nachricht von Klaus' Tod bekam. Klaus war sein Freund gewesen, mit ihm war er durch dick und dünn gegangen – und nun sollte er nicht mehr leben? Es war ein sehr schwacher Trost, dass Klaus sein Leben für das vieler Kinder eingesetzt hatte. Sie fuhren mit der Kutsche, ein größerer Bub lenkte das Gespann, als die beiden Tiere plötzlich durchgingen. Klaus warf sich ihnen entgegen. Er hielt die rasenden Tiere auch auf, aber er selbst erlitt durch die Pferdehufe so beträchtliche innere Verletzungen, dass jede Hilfe für ihn zu spät kam.

Vier Jahre waren seitdem vergangen, vier Jahre war Falkenried verwaist. Verwalter Keune bewirtschaftete es zwar, aber Gilbert wusste, wie stark das Personal damals damit gerechnet hatte, dass er als Erbe die Zügel in die Hand nahm. Das war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Er war Chemiker, mit Leib und Seele Chemiker.

Gilbert arbeitete, und wie immer versäumte er die Frühstückszeit. Als sich sein Magen endlich meldete, war es bereits kurz vor Mittag.

Er setzte sich und wählte Veras Nummer. Er musste ihre Stimme hören, er musste mit ihr plaudern, die Sehnsucht nach ihr war stärker als jedes andere Gefühl.

»Hallo, Liebling!«, rief er. Aber er war enttäuscht, als sich die Stimme ihres Mädchens meldete.

»Augenblick bitte, ich muss einmal sehen, ob das gnädige Fräulein bereits zu sprechen ist«, sagte sie.

»Ich bitte Sie ...!« Gilbert begehrte wütend auf. Was bildete sich das junge Ding eigentlich ein?

Er musste einige Zeit warten, bis sich Vera meldete: »Hallo, Liebling!« Gilbert wusste nicht, dass sie dabei alles andere als freundlich aussah. Sie hatte noch so wunderschön geschlafen.

»Ich musste dich sprechen«, sagte er zärtlich.

»Ich bin so glücklich. Oh, Gilbert, bald brauchen wir uns nicht mehr zu trennen!« Sie schickte einen sehnsuchtsvollen Seufzer nach. »Weißt du, ich habe mir bereits mein Hochzeitskleid ausgesucht. Es wird ein Traum aus Spitze und Seide. Ich möchte zarte Maiglöckchen in den Schleier genäht haben ...« Sie beschrieb lang und breit ihren Hochzeitsstaat – und Gilbert lauschte schmunzelnd.

»Du sollst stolz auf deine kleine Vera sein«, flötete sie. »Und wenn du mich ansiehst, sollst du wissen, dass du noch niemals eine schönere Frau gesehen hast als mich.«

Selbst diese maßlose Eitelkeit verzieh ihr Gilbert großmütig.

»Und dann machen wir doch unsere Hochzeitsreise nach Acapulco, nicht wahr?«, schmeichelte sie weiter. »Ohne eine Hochzeitsreise möchte ich nämlich niemals, niemals heiraten!«

Pause ...

Gilbert überlegte krampfhaft, wie er es einrichten sollte, bereits in vier Wochen mit seiner Arbeit so weit zu sein, dass er mit Vera einen Monat verreisen konnte.

»Oder ist dir das Ziel zu kostspielig, Liebster?«, fragte Vera endlich. »Oh, bitte, Gilbert, ich habe mir schon immer gewünscht, dort meine Flitterwochen zu verbringen!«

»Liebes, du missverstehst mein Schweigen. Es ist nur so, dass die Arbeit ...«

Da lachte Vera vergnügt. »Wenn das der einzige Hinderungsgrund ist? Wenn du einmal krank wirst, müsste es ja wohl auch ohne dich gehen? Und eine Heirat ist doch wohl ein triftiger Grund, sich einmal einen ohnehin lange verdienten Urlaub zu nehmen – oder?«

»Da hast du allerdings recht«, gab er zurück.

»Na also, Gilbertchen! Und vergiss nicht, dass ich ohne Hochzeitsreise nicht heiraten möchte. Das gehört nun einmal dazu«, setzte sie mit dem naiven Eigensinn eines Kindes hinzu. Als sich Gilbert vorstellte, wie sie jetzt süß schmollend den Mund verzog, musste er weich lächeln. »Also, abgemacht, wir reisen!«

Vera legte auf.

Gilbert hielt noch einige Minuten den Hörer umklammert und blickte auf die Gabel. Dabei lächelte er glücklich und gelöst. Vera war doch eine liebe kleine Törin, ein Kind noch, mit wirklich kindlichen Wünschen.

Ihm würde die schöne Aufgabe zufallen, sie zu leiten und zu führen. An seiner Seite würde sie reifer und erwachsener werden. Seine Gedanken weilten noch immer bei Vera, als er später in der Kantine saß.

Es war gegen drei Uhr, als Gilbert über seiner Arbeit wieder einmal restlos die Umwelt vergessen hatte. Er arbeitete schon seit langen Monaten an einem neuen Stoff, der seiner Eigenschaften wegen sicher eine Sensation auf dem Markt sein würde. Er würde Holz, Eisen, Leichtmetall verdrängen.

Jetzt richtete er sich auf. Seine Augen taten ihm von dem intensiven, anstrengenden Schauen durch das Mikroskop weh. Er legte Daumen und Zeigefinger einen Moment auf die schmerzenden Lider. Dann beugte er sich erneut über das Versuchsobjekt. Wenn er dem Stoff noch ein Element zusetzen konnte, das ihm mehr Festigkeit verlieh?

»Der Chef ist aktiver denn je«, tuschelte die blonde Irene ihrer Kollegin zu.

Die drehte sich um und schrie auch schon gleichzeitig mit der mörderischen Explosion los, die sämtliche Scheiben zerschlug, die Geräte auf den langen Versuchstischen zertrümmerte, die Möbel demolierte und den Raum in eine Qualmwolke hüllte.

Als man Gilbert fand, lag er wie leblos unter den Trümmern seiner Arbeitsgeräte. Seine Mitarbeiter waren zwar alle vom Schock noch wie gelähmt, aber es zeigte sich, dass sie mit kleinen Verletzungen davongekommen waren.

Krankenwagen fuhren vor. Es dauerte nur Minuten, bis die Verletzten eingeladen waren, und sie fuhren mit Sirenengeheul durch die belebten Straßen der Großstadt.

Professor Rahn persönlich nahm bei Gilbert die erste Untersuchung vor. Er war von dem Ergebnis verstört. Die schwere Gehirnerschütterung konnte mit viel Ruhe ausgeheilt werden, und die Verletzungen an Armen und Händen würden eines Tages auch abgeheilt sein. Aber was wurde aus den verletzten Augen? Ob sie jemals wieder das Tageslicht erblicken würden?

Es dauerte sehr lange, bis Vera erreicht wurde.

»Was, mein Verlobter ist bei Ihnen eingeliefert worden?«, schrie sie hysterisch. »Was ist mit ihm, sagen Sie es mir, er war doch so gesund.«

»Genaues kann ich Ihnen leider nicht mitteilen, gnädiges Fräulein, aber ich darf Ihnen versichern, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich sind«, sagte die Schwester freundlich, wenn auch sachlich. »Am besten, Sie kommen her und sprechen mit dem Chefarzt.«

Und das tat Vera Heine unverzüglich.

»Was ist?«, fragte sie weinerlich. Und Professor Rahn bat ihr in diesem Moment so manches ab. Offenbar zitterte sie um Gilberts Leben.

»Sie müssen stark sein«, sagte er in seiner guten, väterlichen Art. »Es hätte noch viel schlimmer kommen können.«

»Wie schlimmer, Professor?« Sogar ihr Gesichtsausdruck hatte sich sehr verändert. Sie sah plötzlich alt aus, alt und grau.

»Es wäre töricht, Sie zu belügen, gnädiges Fräulein«, begann er gedehnt. »Leider sind auch die Augen verletzt, und es ist noch ungewiss, ob er jemals wieder sehen kann.«

Vera Heine starrte ihn an und sprang dann auf.

»Sie wollen damit doch wohl nicht andeuten, dass Gilbert möglicherweise blind wird?«

»Genau das hatte ich allerdings angedeutet«, gab der Professor ernst zurück.

»Nein, nein, das ist unmöglich! Was soll ich mit einem blinden Mann? Er muss bald wieder gesund werden, Professor! In vier Wochen wollen wir heiraten, es ist alles vorbereitet ...« Sie war auf den Arzt zugetreten und hatte sich an seinen Arm geklammert.

So schnell die Sympathien Professor Rahns für Vera Heine wuchsen, so blitzartig schwanden sie auch wieder. Dachte diese Frau wirklich nur an sich? Dachte sie nur an das Leid, das sie dabei zu tragen hatte? Überlegte sie sich nicht, welch ein Schicksalsschlag Gilbert getroffen hatte?

Aber er musste sich erneut wundern. Urplötzlich straffte Vera sich. Selbst ihre Stimme klang kühl und beherrscht.

»Könnte ich Ihren Waschraum benutzen, Professor?«

»Selbstverständlich!« Er deutete auf eine Tür, hinter der sie mit selbstsicheren Schritten verschwand.

Der Kragen seines weißen Mantels wurde dem Arzt zu eng. Er musste eine Weile warten, bis Vera Heine zurückkam.

Ihr Haar lag wohlfrisiert um ihren Kopf, und wahrscheinlich hatte sie mit kosmetischen Mitteln die graue Hautfarbe abgedeckt. Jedenfalls sah sie so schön und gepflegt aus, wie er sie kannte.

»Ich möchte jetzt, bitte, zu meinem Verlobten«, verlangte sie.

»Unter einer Bedingung, gnädiges Fräulein.«

»Und?«

»Sprechen Sie nur das Nötigste mit Ihrem Verlobten und vermeiden Sie unter allen Umständen ein Gespräch, das ihn aufregen könnte. Ich brauche ja wohl nicht zu erwähnen, dass ich nur einen sehr knappen Besuch erlauben kann?«

»Ich verstehe, Herr Professor. Leider muss ich gestehen, dass mir die Krankenhausatmosphäre genauso auf die Nerven geht wie Kranke selbst. Sie kommen meinen Wünschen also sogar entgegen.« Sie lächelte jetzt ihr liebenswürdigstes Lächeln. »Sind Sie über meine Ehrlichkeit schockiert?«, fragte sie.

Natürlich war der Arzt entsetzt, aber er hatte sich in der Gewalt.

»Die Menschen sind gottlob verschieden«, gab er zurück, »man kann sie deswegen nicht tadeln.«

Vera Heine schreckte zurück, als sie ihren Verlobten sah. Aber der Arzt suchte vergeblich nach einem Zeichen von Mitleid auf ihren schönen Zügen. An seiner Stelle stand deutlich Entsetzen, ja sogar Abscheu.

»Wer ist da?«, murmelte Gilbert.

Noch bevor Vera Heine antworten konnte, beugte sich Professor Rahn zu dem Kranken hinab.

»Ich, Herr Hermesdorf, und ich habe Ihnen Ihre Verlobte mitgebracht.«

»Vera?« Wie viel Hoffnung und wie viel Glück schwangen plötzlich in Gilberts Stimme! Aber das Sprechen strengte ihn offensichtlich an.
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